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Drei Hauptschäden d

Bon Dr. I. B. Eggcr
sForts

2. Jntellektualisierung.
Der zweite Hauptschaden der modernen

Schule ist die Jntellektualisierung,
d. h. Gescheitmachung, die einseitige
Ausbildung des Verstandes oder des In-
tellekts. Die Schule soll in erster Linie
gescheite und aufgeklärte Menschen
heranbilden, alles andere macht sich dann
von selbst. Die Ueberbürdung will es so

weit bringen, daß der Schüler so ziemlich
über alles Aufschluß weiß, was am Himmel,
auf der Erde und unter der Erde vor sich

geht, die Jntellektualisierung will nun be-

wirken, daß er das alles nicht etwa ober-
flächlich, sondern gründlich weiß. Daß dies
unmöglich ist, haben wir bereits gezeigt.
Aber wir verstehen hier die einseitige
Verstandeskultur im Gegensatz zur
Willenskultur, wenn wir von Jntellek-
tualisierung sprechen. Die moderne Schule
legt nämlich den Schwerpunkt in den Un-
terri cht und vernachlässigt die Erzie-
hung. Das widerspricht aber erstens dem
Wesen und Zweck der Schule, zwei-
tens widerspricht es dem Wesen und
Zweck des Unterrichts.

Was heißt Schule? Das Wort Schule
ist griechischen Ursprungs. Es kommt her

r modernen Schule.
v. S. IZ,, Rektor, Sarnen.

mng

von echo, haben, halten, innehalten, kÌLliolô
heißt Innehalten von der Arbeit,
heißt freie Zeit, heißt Muße. Nun
würden sich Lehrer und Schüler schön be-
danken, wenn man die Schule als Muße,
als freie Zeit bezeichnen wollte. Und mit
Recht, denn Schule bezeichnet zum minde-
sten ein ebenso schweres Stück Arbeit, wie
jede körperliche und andere geistige Arbeit.
Und dennoch heißt das Wort Schule in
seiner etymologischen, d. h. in seiner wört-
lichen Bedeutung so viel als Nichtstun,
Muße. Das kam daher. Die Griechen
benutzten ihre freie Zeit zu philosophischen,
oder wie wir jetzt sagen, zu wissenschaftlichen
Gesprächen. In Platons Phädon fragt der
Pythagoräer Echekrates den Schüler des
Sokrates, ob er Muße habe, ihm das phi-
losophische Gespräch seines Meisters am
Tage seines Hinscheides zu erzählen. Und
Phädon antwortet: „k>eliolaxc> ge", „ja ich
habe Muße". Später nannte man den

Ort, wo solche und ähnliche Gespräche ge-
führt wurden, im Lateinischen scllnla,
im Italienischen scuoia, im Französischen
öenltZ, im Englischen scllnol und im Deut-
schen Schule. Cicero entschuldigt das Wort
an der Stelle seiner Tusculanen, wo er es



in das Lateinische einführt, mit den Worten:
„Holmium, nt njunt (limoi, Schule, wie
die Griechen sagen,"

Sokrates sammelt einen Kreis von
Schülern um sich, und der Zweck seiner
Schule ist nicht, sie zu gescheiten Men-
scheu zu machen, d, h. zu Sophisten — das
Wort hatte schon damals einen bösen Klang
— sondern sie zu guten Menschen zu bil-
den, d. h. sie zu erziehen. Der Zweck
seiner Schule war, die jungen Leute „schön"
und „gut" zu machen, schon, durch die
Gymnastik und gut durch die Ethik, aber
nicht durch eine autonome Ethik, sondern
durch eine Ethik, die ganz auf der Gottheit
ruht, also im wesentlichen Religion ist. Das
Um und Auf dieser Ethik ist der alte Weis-
heitsspruch am Tempel zu Delphi: „Erkenne
dich selbst," Erkenne, daß du aus dir nichts
weißt, sondern daß Gott aNein wahrhaft
weise ist, daß man von Menschenweisheit
nur insofern sprechen kann, als der Mensch
an der Weisheit Gottes teilnimmt, ein
Weisheitsfreund, ein Philosophos ist. Daß
Erziehung und Unterricht sich nicht trennen
lassen, findet schon dadurch Ausdruck, daß
der Grieche für beides das gleiche Wort
hat, nämlich Uaiäeiu, und die Pädagogie
nicht weniger die Erziehung als den Unter-
richt umfaßt.

Was ist der Zweck der Schule im all-
gemeinen? Der Zweck der Schule ist
die Stelle der Eltern zu vertreten.
Die Eltern sind nämlich zum größten Teil
nicht imstande, den Kindern den erziehlichen
Unterricht zu erteilen. Denn teils sind sie

selbst nicht unterrichtet genug, um andere
unterrichten zu können, teils sind sie durch
die Pflichten ihres Berufes derart in An-
spruch genommen, daß ihnen für den er-
ziehlichen Unterricht ihrer Kinder keine Zeit
übrig bleibt. Es ist also notwendig, daß
hier eine Stellvertretung stattfinde, und der
Unterricht den Kindern von einem hiezu
bestellten Lehrer erteilt werde. Nun sind
aber wiederum die meisten Eltern nicht in
der Lage, für ihre Kinder einen eigenen
Lehrer zu halten. Folglich ist in der Regel
ein Lehrer erforderlich, der innerhalb eines
bestimmten Kreises allen Eltern Gelegenheit
bietet, ihre Kinder zu ihm zu schicken und
durch ihn unterrichten zu lassen. So ent-
steht die Schule. Die Schule ist also ein
natürliches Ergebnis der elterlichen Er-
ziehungspflicht. Die Eltern aber haben nicht
bloß die Pflicht, die Kinder zu unterrichten,
sondern in erster Linie, sie zu erziehen.

l^l

Darum hat der Lehrer als Stellvertreter
der Eltern nicht bloß die Pflicht, die Kinder
zu unterrichten, sondern sie auch zu er-
ziehen.

Der erziehliche Charakter der Schule
erhellt auch aus dem Wesen und Zwecke
des Unterrichts, Der Unterricht kann
nur dann gedeihlich und nutzbringend sein,
wenn er mit der Erziehung Hand in Hand
geht. Der Unterricht wendet sich nämlich
an die ganze Seele des Kindes, nicht bloß
an seinen Verstand, sondern auch an seinen
Willen, an sein Gedächtnis, an sein Gemüt,
an seine Phantasie, an sein Herz, Deshalb
müssen alle Seelenkräfte des Kindes auf
den Unterricht konzentriert werden. Das
ist aber Sache der Erziehung, In einer
Klasse, in der keine Aufmerksamkeit herrscht,
da mag der Lehrer noch so schön reden und
methodisch tadellos unterrichten, der Erfolg
des Unterrichtes wird ausbleiben. Der
Zweck des Unterrichtes ist nicht ein spe-
kulativer, sondern ein durchaus prak-
tischer. Man treibt die Wissenschaft nicht
um der Wissenschaft willen, sondern für das
Leben, „I^cm seimllv, sell vitw ckisoi-

mus, nicht für die Schule, sondern für das
Leben lernt man," sagt ein altes Sprich-
wort. Der Schüler soll die Grundsätze, die
ihm in der Schule beigebracht werden, nicht
bloß theoretisch sich aneignen, sondern sie

auch praktisch iu die Tat umsetzen, damit
sie ihm Leitsterne sind für das Leben und
Trost im Sterben,

Und ist der Unterricht nicht selbst
eine fortwährende Erziehung? Er
lehrt den Schüler seine Trägheit, seine Be-
quemlichkeit und Launenhaftigkeit ablegen,
sich nicht von der Willkür und augenblick-
lichen Eingebung, sondern von der Pflicht
und vom Pflichtbewußtsein leiten zu lassen.
Als ich noch in der sechsten Gymnasialklasse
Unterricht im Griechischen erteilte, ließ ich
die Schüler die ersten fünfzig Verse der
Jlias auswendig lernen. Und da hielt ich
einmal eine Umfrage unter den Schülern,
sie sollten mir sagen, warum ich sie diese
Verse auswendig lernen lasse. Und da er-
hielt ich allerlei Antworten, Der eine sagte
mir, um das Gedächtnis zu stärken, der
andere, um das Versmaß einzuüben, der
dritte, um uns geistig zu bereichern, der
vierte, um mit dem Inhalt des Epos be-
kannt zu werden, weil die ersten Verse die
Exposition desselben enthalten. Einer aber
sagte etwas schüchtern: „Sie machen uns
das Auswendiglernen, um uns zu plagen."
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Diese Antwort war gar nicht die unge-
schickteste. Der Unterricht hat nicht bloß
spekulativen Zweck, sondern ist auch Willens-
kultur und Willensdressur, eine fortwährende
Geduldprvbe für Lehrer und Schüler, der
Lehrer ist da, um die Schüler zu plagen,
und die Schüler sind da, den Lehrer zu
plagen.

Aber der letzte und tiefste Grund, wa-
rum die Jntellektualisierung, die einseitige
Verstandesbildung zu verwerfen ist, liegt in
der Natur des Menschen, Der Mensch
ist nicht bloß Verstand, sondern auch Wille,
Herz und Gemüt, Ja der Verstand ist
nicht einmal die erste Fähigkeit im Men-
schen, sondern der Herrscher im Reiche der
Seele ist der Wille, dem Willen kommt der
Primat unter den Seelenkräften zu, ihm
muß sich alles beugen. Der Verstand mag
dem Willen eine Sache als noch so ver-
nünftig, als noch so annehmbar vorstellen,
wenn der Wille nein sagt, so nützt alles
nichts. Darum sagt schon ein alter Dichter:
„Victoo inelicua pnollcxgue, cketoiioru
soc^utti-, das Bessere sehe ich und billige
es, dem Schlechteren folge ich," Deshalb
muß der Wille des Schülers in erster Linie
bearbeitet und gestählt werden, wer den
Willen des Menschen hat, der hat den

ganzen Menschen, Das weite Reich der
Menschenseele ist nicht demokratisch regiert,
d, h, nicht jede einzelne Seelenkraft ist
gleichgestellt, sondern das Reich der Men-
schenseele ist eine absolute Monarchie, wo
der Wille mit souveräner Macht regiert,

Schauen wir uns die Jntellektualisierung
auch vom Staudpunkt der Geschichte und
der Erfahrung an. Der geistige Urheber
der Jntellektualisierung ist Platon, der zu-
erst den Satz aufgestellt hat: „Wissen ist
Tugend," Wenn der Mensch weiß, was
Tugend ist, so ist er auch schon tugendhaft,
wenn der Mensch weiß, was Gerechtigkeit
ist, so ist er auch schon gerecht, wenn der
Mensch weiß, was Mäßigkeit ist, so ist er
auch schon mäßig. Nach Platon ist also
einzig der Weise, der Philosoph, oder, wie
wir jetzt sagen, der Gelehrte und Gebildete
tugendhaft, das gewöhnliche Volk kann wahre
und echte Tugend nicht besitzen, weil es
nicht weiß, was Tugend ist, keinen Begriff
von der Tugend hat. Nach P aton führt
also nicht der Wille, sondern der Verstand
die Herrschaft im Menschengeiste, Schiller
hat den Satz Platons: „Wissen ist Tugend,"
mit dem bekannten Spruch übersetzt: „Wer
Wissenschaft und Kunst besitzt, der hat auch

Religion," d, h,: Wer Wissenschaft besitzt,
der ist auch schon tugendhaft. Und wenn
Nietzsche von Herrenmenschen und Herden-
menschen, von einer Herrenmoral und Her-
denmoral spricht nnd das Christentum ver-
wirft, weil es die Religion des ungebildeten
Volkes ist, so steht Nietzsche mit dieser seiner
Lehre auf den Schultern Platvns, Nur
der Herrenmensch besitzt Tugend, die aber
darin besteht, daß er jenseits von gut und
bös ist. Die Erfahrung aber sagt das ge-
rade Gegenteil, Wissenschaft ist nicht gleich
Tugend, sonst müßten alle Universitätspro-
fessoren, die ja auf den Höhen der Wissen-
schaft wandeln, tugendhaft sein, sie sind aber
der überwältigenden Mehrheit nach Atheisten,
Wissenschaft ist nicht gleich Tugend, sonst

müßteil wir die Tugend in den höheren
Kreisen der menschlichen Gesellschaft, bei
den sogenannten Gebildeten, suchen. Die
ärgsten Betrüger, Schwindler, Beutelschnei-
der, Wucherer, Hamsterer und Schieber, die
größten Intriganten, Ränkeschmiede und
Rechtsverdreher, die durch ihre Geheim-
diplomatie das Riesenunglück vorbereitet
haben, das in Form des Weltkrieges über
die Menschheit hereingebrochen ist, finden
wir in den obersten Gesellschaftskreisen,
unter den sogenannten Gebildeten. Um
Tugend zu finden, wahre ungeheuchelte Tu-
gend, müssen wir unter das ungebildete
Volk gehen, das uns zwar keine wissen-
schaftliche Definition von Tugend geben
kann, aber die Tugend praktisch übt und
tatsächlich besitzt. Da gilt das Wort der
Nachfolge Christi: „Besser ist fürwahr ein
demütiger Bauer, der Gott dient, als ein
stolzer Philosoph, der mit Vernachlässigung
seiner selbst den Lauf der Gestirne betcach-
tet," Verstand und Vernunft sind dem
Menschen vielfach nicht Leuchten auf dem

Wege zur Wahrheit und Tugend, sondern
vielmehr Irrlichter, die ihn in Irrtum und
Laster führen, wie das auch Goethe sagt,
indem er den Mephistophcles Gott gegen-
über den Menschen folgendermaßen beur-
teilen läßt:

„Ein wenig besser würd' er leben,

Hättest du ihm nicht den Schein ins Himmclslicht's
gegeben;

Er nennt's Vernunft und braucht's allein,
Nur tierischer als jedes Tier zu sein.

Er scheint mir mit Erlaub van Euer Eiladen,
Wie eine der langbeinigen Zikaden,
Die immer fliegt und fliegend springt
Und gleich im Gras ihr altes Liedchen singt;
Und läg' er nur noch immer in dem Grase!

In jeden Quark begräbt er seine Nase,



Zum Schlüsse noch die Frage: „Wie ist
denn die moderne Schule und Pädagogik
dazu gekommen, Unterricht und Er-
ziehung auseinanderzureißen und sie als
getrennte Bezirke anzusehen?" Das
erklärt sich aus einem Zuge unserer mo-
dernen atheistischen Wissenschaft. Nachdem
nämlich die ungläubige Wissenschaft Gott,
die Quelle aller Weisheit und Wissenschaft,
den Urgrund und zusammenhaltenden Mit-
telpunkt aller Wissenschaft, verlassen hatte,
mußten die einzelnen Wissenschaften not
wendiger Weise in disparate Teile aus-
einanderfallen, weil ihnen eben die verbin-
dende Seele fehlte. Zuerst wurden Religion
und Wissenschaft ganz iin allgemeinen von
einander getrennt, dann Religion und Ethik.
Ethik und Aesthetik, Ethik und Recht, Ethik
und Politik, Ethik und Oekonomik, Erziehung
und Unterricht Es ist überhaupt die Sig-
natur der modernen Wissenschaft, alles, was

Bulletin der
(Zur Er

Wenn sich an einem Orte ein Handels-
mann, Krämer oder dgl. neu auftut, so

unterläßt er es jeweils nicht, dieses Ereig-
nis den Einwohnern in geziemender Form
anzukündigen und die Leute zu lebhaftem
Zuspruchs einzuladen. Solcher Höftichkeits-
Pflicht mochte sich der Unterfertigte keinen-
falls entziehen, der heute in dein Hinter-
stübchen der „Schweizer-Schule" eine kleine
Sternwarte eröffnet, um fortan deren Leser
über die wichtigsten Himmelserscheinungen
der nächsten Wochen auf dem Laufenden
zu halten. Und wie der Geschäftsmann
selbstredend mit seinem Unternehmen stets
nur einem „längst gefühlten Bedürfnis"
entgegenkommt, so schmeichle anch ich mir
mit der Tatsache, nicht ohne äußern An-
sporn von seite guter Freunde und form-
liche Einladung durch die Schriftleitnng
die hochedle Astronomie in unsere „Schwei-
zer-Schule" einzuführen. Und ist es etwa
verwunderlich, wenn in diesen trübseligen
Zeitläufen der Sinn der Erdenbewohner
sich wieder mehr den himmlischen Regionen
zuwendet, wo die glänzenden Gestirne un-
beirrt durch die Kämpfe und Sorgen der
Menschenwelt in erhabener Ruhe ihre ewigen
Bahnen ziehen? — Freilich wird es dem
Astronomen der „Schweizer-Schule" kaum
möglich werden, seinen Lesern jede Woche
mit einer Mond- oder Sonnenfinsternis,
mit grandiosen Sternschnuppenfällen, Ko-

von Natur zusammengehört, auseinanderzu-
reißen, so daß man von einem Separatis-
mus, von einer Trennungssucht der mo>
dernen Wissenschaft sprechen kann. In der
Psychologie ist das scheinbar Unmögliche
möglich geworden, man hat Seele und Leib
getrennt und spricht von einem psychophy-
fischen Parallelismns, der Leib weiß nichts
von den Tätigkeiten der Seele, und die
Seele weiß nichts von den Tätigkeiten des
Leibes. Und wenn die moderne Wissen-
schaft klagend neben den zerstückelten Glie-
deru ihres Organismus sitzt, wie Isis neben
dem zerstückelten Leichnam ihres Gatten
Osiris, wenn man von einer Anarchie der
Wissenschaft spricht, von einer babylonischen
Verwirrung, von einem wahren Hexen-
sabbath sich widersprechender Meinungen,
so ist eben dieser Separatismus an dem
allgemeinen Chaos schuld.

(Schluß folgt.)

Sternwarte.
ffnung
meten oder ähnlichen „Neuheiten und Ueber-
raschungen" aufzuwarten. Wir werden uns
der Hauptsache nach damit begnügen müssen,
das „große und das kleine Himmelslicht",
die Glieder der Planetenfamilie in ihren
wechselnden „Aspekten und Konstellationen"
zu verfolgen, wie es unser alte, liebe Haus-
freund, die „Brattig", in jenen Zeichen und
Figuren tut, deren Verständnis der heutigen
Generation größtenteils abhanden gekommen
ist. Wir dürfen uns daher auch nicht im
geringsten genieren, neben verschiedenen
streng- und populärwissenschaftlichen Zeit-
schriften auch unsern Hauskalender bei un-
sern astronomischen Orientierungen fleißig
zu Rate zu ziehen.

Stürzen wir uns gleich heute „in ine-
clins res" und schlagen wir im Kalender den
Monat Juli auf. Wir stehen in der zweiten
Hälfte des Monats. Die sonne durchläuft
das Sternbild oder .Zeichen" des Krebses.
Wir sehen daher auf der entgegengesetzten
Seite der Himmelskugel um Mitternacht
das Sternbild des Steinbocks etwas unter
dem Aequator (43°) im Süden. Etwas
nördlich von diesem wenig hervortretenden
Sternbilde glänzt ein Stern erster Größe,
der Adler. Seit dem 22. Juni, da die Sonne
ihren höchsten Stand (6tO s°) erreichte, rückt
sie mit zunehmender Geschwindigkeit wieder
gegen den Aequator. Die Tageslänge be-

trägt am 27. Juli noch 15 Std. 05 Minuten.
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